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Fig. 3. On s’est servi de «slick-lickers», ou bandes transporteuses couvertes d’une
toile de coton bouclé pour absorber le mazout répandu & la surface des eaux
(Photos: Ministére des transports)

Lufthygiene und Erdolprodukte

Prof. Dr. D. Hégger *, Prasident der Eidg. Kommission fiir Lufthygiene, Zlrich

Der Verbrauch von Brenn- und Treib-
stoffen hat in der Schweiz von 1960 bis
1969 auf mehr als das Doppelte zuge-
nommen. Gleichzeitig ist bei den
Brennstoffen eine Umstellung von Koh-
le auf Heizdél erfolgt. Wahrend 1960 die
Kohle noch iliberwog, betrug 1969 der
Verbrauch an flissigen Brennstoffen,
am Heizwert gemessen, mehr als das
Zehnfache des Kohleverbrauchs.
Welches ist die Bedeutung dieser Ent-
wicklung fir die Lufthygiene? Herr Dr.
Maurer hat zu diesem Problem einige
Fragen formuliert. Die erste Frage lau-
tet: Welche gesundheitsgefdhrlichen
oder lastigen Stoffe treten bei der Ver-
wendung von Erddlprodukten auf? Es
scheint dies eine einfache, ja banale
Frage, aber es zeigt sich, dass sie tat-
sachlich nicht einfach zu beantworten
ist. Die Gesundheitsgefahrlichkeit eines
Stoffes hangt im wesentlichen von zwei
Umsténden ab: einerseits von der Gif-
tigkeit und anderseits von der Wahr-
scheinlichkeit, dass der betreffende
Stoff bei der Ublichen Verwendung in
den Kérper gelangt. :

*Vortrag, gehalten anldsslich der Mit-

gliederversammlung der Erddl-Vereini-
gung vom 2. Juni 1970 in Zirich
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Die Giftigkeit auftretender Stoffe

Was verstehen wir unter Giftigkeit? Die
klassische Definition ist die, dass ein
Stoff als Gift zu betrachten sei, wenn
er, schon in kleinen Dosen in den Kor-
per aufgenommen, gesundheitschédlich
wirkt. Im einzelnen kann sich dabei die
Giftigkeit allerdings sehr verschieden
auswirken. Bei vielen Giften ist die Ge-
schwindigkeit der Aufnahme entschei-
dend. Es gibt Stoffe, wie z. B. die Blau-
séure, die in an sich sehr kleinen Men-
gen, jedoch als konzentriertes Gas ein-
geatmet, in Sekunden den Tod herbei-
flihren kdnnen. Véllig anders ist der
Verlauf bei langsamer Aufnahme. Wenn
die gleiche Menge, die in kurzer Zeit
aufgenommen zum Tode fiithrt, auf 48
Stunden verteilt wird, dann passiert
iberhaupt nichts. Der Betreffende
bleibt véllig gesund. Er verspirt nicht
einmal Krankheitssymptome. Dies ist
deswegen der Fall, weil der Abbau und
die Ausscheidung des Giftstoffes so
rasch erfolgen, dass sich nie gréssere
Giftmengen im Kérper anhaufen kén-
nen und die Konzentration im Korper
praktisch immer unbedeutend bleibt.
Aehnlich sind die Verhiltnisse bei der
Schwefelwasserstoff-Vergiftung. Mit an-

sommes nettement a |'avant-garde de
la connaissance mondiale en ce domai-
ne». Le désastre de I'Arrow a permis
de découvrir comment on peut combat-
tre les épanchements d’huile en mer. Il
a aussi enseigné la nécessité de
prévenir désormais les désastres de
pollution. On a déja mis en pratique
certaines des legons apprises. Par ex-
emple, lors du deuxieme voyage du
Manhattan dans I'Arctique canadien, ie
pont en a été muni des valves, afin
gu’on puisse plus facilement pomper la
cargaison au cas ou le navire sombre-
rait. La température presque glaciale
des eaux de la baie Chedabucto en hi-
ver nous a appris une legon sur cer-
taines des conditions auxquelles il fau-
drait faire face en cas d'écoulement de
mazout dans les eaux de I'Arctique.
Il a été possible de nettoyer presque
toute la baie Chedabucto, mais il se
pourrait bien qu’un désastre semblable
soit irréparable ailleurs. Un épanche-
ment dans [|'Arctique, par exemple,
pourrait causer des dommages perma-
nents et affecter I'écologie de tout
I'hémisph@re septentrional. HEV

deren Giften verhalt es sich dagegen
wesentlich anders. Stoffe wie Alkohol,
Lésungsmitteldampfe usw. verursachen
je nach der Menge, in der sie aufge-
nommen werden, nach kurzer Zeit eine
voriibergehende, mehr oder weniger
schwere nervése Lahmung. Diese ver-
liert sich innert einiger Stunden wieder.
Daneben kénnen Spéatwirkungen vor al-
lem in Leber, Gehirn und Herz auftre-
ten, die sich erst nach wiederholten
leichten Vergiftungen geltend machen.
Schliesslich gibt es Gifte, die praktisch
nie akute Wirkungen hervorrufen, dafir
um so schwerere Spéatwirkungen zei-
gen. Das gilt z. B. fiir das Blei. Indu-
striearbeiter, die an einer Bleivergiftung
erkranken, haben vorher meist wiahrend
Wochen oder Monaten Blei aufgenom-
men, ohne dass Symptome aufgetreten
waren. Schliesslich aber kommt es zur
Erkrankung, weil sich die aufgenomme-
nen Bleimengen im Korper anhaufen.
Beim Benzol dauert es unter Umstén-
den Jahre, bis die Erkrankung zum
Ausbruch kommt, und bei den krebser-
zeugenden Stoffen kann es Jahrzente
dauern. Das gilt z. B. fir das Benzidin,
das Blasenkrebs, oder fiir das Benzo-
pyren, das Lungenkrebs verursacht.
Wenn man sich diese Verhéltnisse vor



Augen héalt, wird man sich bewusst,
dass es fir die Forschung ausseror-
dentliche Schwierigkeiten bietet, den
Zusammenhang zwischen der Aufnah-
me kleinster Giftmengen und einer Er-
krankung festzustellen. Wenn der Wir-
kungseintritt erst so spéat erfolgt, hat
dies zur Folge, dass im Moment, wo
der Kranke zum Arzt kommt, im allge-
meinen gar nicht mehr festgestellt wer-
den kann, welchen Stoffen er ausge-
setzt war. Man kann Ereignisse, die ei-
nige Jahre oder gar Jahrzehnte zurtick-
liegen, meist nicht mehr rekonstruieren.
Es kommt aber noch eine weitere
Schwierigkeit hinzu. Die Frihsymptome
solcher Vergiftungen sind meist véllig
unspezifisch. Es handelt sich z.B. um
Kopfweh, um auffallende Midigkeit, oft
verbunden mit Schlaflosigkeit, vielleicht
hin und wieder Schwindel, d.h. um
Symptome, wie sie hdaufig auftreten
auch bei ganz anderen Erkrankungen;
Symptome, die dem Arzt in keiner Wei-
se einen sicheren Rickschluss erlau-
ben, dass es sich um eine Vergiftung
gehandelt haben miisse. Dies ist einer
der Grunde, weshalb die Frage, welche
Stoffe geféhrlich seien, nicht ohne wei-
teres beantwortet werden kann. Es ist
dies wohl moglich bei rasch wirkenden,
wohl bekannten Stoffen, aber bei Hun-
derten von Verbindungen, wie sie in ei-
nem Rauchgas vorhanden sind, sind
noch viele Fragen offen. Wir verfigen
zwar liber mancherlei allgemeine Erfah-
rungen aus verwandten Gebieten. Viele
Einzelheiten jedoch, die im Hinblick auf
die Schadenbekdmpfung von Interesse
waéren, sind noch unklar.

Ilhre Aufnahme durch den menschli-
chen Kérper

Der zweite Punkt, der flur die Gefdhr-
lichkeit eines Stoffes massgebend ist,
ist der Umstand, ob der Stoff unter nor-
malen Verhaéltnissen tatsachlich in den
menschlichen Korper aufgenommen
wird. Dass eine Aufnahme erfolgt, ist
keineswegs selbstverstandlich, auch
wenn der Stoff in grossen Mengen in
der Umwelt vorhanden ist. Autobenzin
ist schon in kleinen Mengen sehr giftig,
wenn es getrunken oder in massiven
Konzentrationen eingeatmet wird. Aber
niemand tut dies. Der Normalverbrau-
cher kommt praktisch damit nicht di-
rekt in Beriuhrung. Dieser Giftstoff, von
dem jahrlich 2 Mio t in der Schweiz
verbraucht werden, ist deshalb prak-
tisch nur wenig gefahrlich. Noch auffal-
lender sind die Verhaltnisse beim Koh-
lenoxyd, das in sehr grossen Mengen
in den Automotoren entsteht und in die
Atmosphére ausgestossen wird. In der
Schweiz werden pro Tag ungeféhr 1,3
Mio m® Kohlenoxid von den Autos er-
zeugt. Drei solche Tagesmengen wiir-
den genigen, um die ganze Mensch-
heit zu téten, wenn das Gas gleichmaés-
sig auf alle Menschen verteilt und in
kurzer Zeit eingeatmet wiirde. Tatsach-
lich haben sich jedoch bisher auf offe-
ner Strasse keine Kohlenoxidvergiftun-
gen ereignet. Das Kohlenoxid ver-
schwindet sehr rasch aus der Atmo-

sphére, in der wir leben. Nur ein klei-
ner Bruchteil wird von den Strassen-
passanten eingeatmet. Eine akute Koh-
lenoxidgefahr besteht bis heute nicht.
Dies soll allerdings nicht heissen, dass
das Problem der Autoabgase deswe-
gen belanglos sei. Diese enthalten ne-
ben dem Kohlenoxid noch zahlreiche
organische Verbindungen, die nicht nur
den widerlichen Geruch hervorrufen,
sondern auch Schaden bei Menschen,
Tieren und Pflanzen hervorrufen kon-
nen, sobald die Konzentrationen gewis-
se Werte ibersteigen. Die Erfahrungen
vor allem in Los Angeles haben dies
deutlich gezeigt.

Besonderes Problem: Blei

Ein besonderes Problem ergibt sich
beim Blei. In der Schweiz stossen die
Autos jahrlich 1350 t Blei in Form von
staubférmigen Bleisalzen, fliichtigen
organischen Bleiverbindungen, zum
Teil aber auch als grossere Brocken
aus. Untersuchungen haben ergeben,
dass vielerorts langs den Autostrassen
die Pflanzen deutlich mit Blei ver-
schmutzt sind. Dagegen haben sich
Bleischaden bei Menschen und Tieren
trotz eingehenden Untersuchungen bis-
her nicht nachweisen lassen. Es
scheint, dass das von den Autos her-
rihrende Blei nur in unbedeutenden
Mengen aufgenommen wird. Die Eidg.
Kommission flir Lufthygiene ist zurzeit
mit einer eingehenden Untersuchung
dieses Problems beschaftigt. Eine ab-
schliessende Stellungnahme ist zurzeit
nicht maoglich.

Schwefeldioxid und Aethylen

Wir miissen uns andererseits aber auch
die Frage uberlegen, welches die Ge-
fahrlichkeit gewisser Gifte in der Luit
fur die Pflanzen sei. Es sind insbeson-
dere zwei Produkte, die hier eine Rolle
spielen; namlich das Schwefeldioxid,
das aus der Verbrennung schwefelhal-
tiger Brennstoffe stammt und ferner
das Aethylen, das sich in den Autoab-
gasen findet. Bei der Erforschung der
Giftigkeit dieser Stoffe fiir die Pflanzen
sind wir insofern in einer glnstigeren
Lage, als hier experimentiert werden
kann. Bei einzelnen Pflanzen ist die
Vegetationsperiode geniigend kurz, so
dass man in einem halben oder in ei-
nem ganzen Jahr bereits zu Resultaten
kommen kann. Man stdsst dagegen auf
eine andere Schwierigkeit. Die Emp-
findlichkeit der Pflanzen z.B. gegen-
iber Schwefeldioxid schwankt ausser-
ordentlich stark je nach den Witte-
rungsbedingungen. Die Pflanzen neh-
men das Schwefeldioxid durch Spalt-
offnungen an der Unterseite der Blatter
auf. Diese Spaltéffnungen werden je
nach Wetterlage geo6ffnet oder ge-
schlossen. Eine bestimmte Konzentra-
tion kann deswegen bei sehr feuchtem
warmem Wetter die Pflanze schéadigen,
weil die Spaltdéffnungen offen sind;
wenn es aber trocken und heiss ist und
die  Pflanze  die  Spaltéffnungen
schliesst, damit nicht zu viel Wasser
verloren geht, dann kann auch das

Schwefeldioxid nicht eindringen und
die Empfindlichkeit ist sehr viel gerin-
ger.

Geriiche und Rauch

Schliesslich noch ein Hinweis auf zwei
Gruppen von Luftverunreinigungen, die
praktisch eine besonders grosse Be-
deutung haben. Es handelt sich einer-
seits um die Gerliche und andererseits
um den Rauch. Wenn das Publikum
sich Uber die Luftverunreinigung be-
klagt, so geschieht dies gewdhnlich
wegen einer Rauch- oder Geruchspla-
ge. Gerliche sind zwar meist nicht gif-
tig im engeren Sinn. Sie flihren nicht
zu bestimmten Erkrankungen. Aber
man muss sich klar sein, dass sie der
Bevodlkerung irgendwie die Lebensfreude
vergdllen koénnen. Wo es stinkt, hat
man das Geflihl, man sei nicht mehr in
einer unversehrten Umwelt, in einer un-
versehrten Natur. Da man sich der
ublen Geriiche oft nicht entziehen
kann, kommt man sich vergewaltigt vor
von einer Technik oder von einem
Nachbarn, demgegeniiber man hilflos
ist. Die Erfahrung zeigt, dass eine an-
dauernde Luftverunreinigung durch Ge-
riche nicht geduldet werden kann,
auch wenn keine Vergiftungsgefahr
droht. Die negativen seelischen Auswir-
kungen miissen berilicksichtigt werden.
Besonders widerlich sind vielfach die
Gerliche von Erdél und Erddlproduk-
tion, die auf jeden Fall vermieden wer-
den missen. Aehnlich ist es mit dem
Rauch. Der Rauch, der eine ganze
Landschaft einhillt, wirkt ebenfalls
psychologisch sehr negativ und muss
aus diesem Grund beseitigt werden,
auch wenn er in vielen Fallen nicht als
Giftstoff bezeichnet werden kann.

Situation in der Schweiz

Soweit es sich um Geriiche und Rauch
handelt, kann jeder aus eigener Erfah-
rung in der Stadt oder wenn er lber
Land fahrt sich ein Urteil bilden.
Schwieriger zu beurteilen sind die Fal-
le, wo es sich um Luftverunreinigungen
handelt, die mit den Sinnesorganen
nicht wahrgenommen werden kénnen.
Hier ist in erster Linie das Schwefeldio-
xid zu nennen, das in den in Frage
kommenden  Konzentrationen  nicht
riechbar ist. Der Stoff ist flir den Men-
schen trotz seines scharfen Geruchs in
grosseren Konzentrationen wenig ge-
fahrlich, dagegen stark giftig fur die
Pflanzen. Das Schwefeldioxid in der At-
mosphare hat in den letzten Jahren we-
gen der vermehrten Verwendung von
Brenn- und Treibstoffen zugenommen.
Die Zunahme erfolgte jedoch wegen
des Uebergangs von Kohle auf Erddlpro-
dukte nicht proportional. Wahrend eine
Kohle durchschnittlicher Qualitat mit
7000 Kalorien Heizwert im Durchschnitt
etwa 1% Schwefel enthilt, enthilt das
Heiz6l Schwer mit 10 000 Kalorien Heiz-
wert zurzeit im Durchschnitt etwa 1,3
bis 1,5% Schwefel. Es ist also etwas
schwefelreicher. Dagegen enthalt der
am meisten verwendete fllissige Brenn-
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stoff, das Heiz6él Extra-Leicht, zurzeit
dreimal weniger Schwefel als die Kohle.
Dies hat zur Folge gehabt, dass, ob-
wohl sich der Treib- und Brennstoffver-
brauch in den letzten zehn Jahren auf
das Doppelte vermehrt hat, die Schwe-
feldioxidemissionen nur um etwa
20-25 °/o angestiegen sind. Die Vermeh-
rung des Brennstoffverbrauches konnte
z. T. kompensiert werden durch die
Verwendung schwefelarmerer Brenn-
stoffe. Auch heute noch sind die Kon-
zentrationen, die im Durchschnitt in der
Luft erreicht werden, sowohl in den
Stadten als auch auf dem Lande we-
sentlich niedriger als die zul&ssigen
Grenzwerte. Es kommt allerdings ver-
einzelt vor, dass hohere Spitzenwerte
auftreten, die vorlbergehend den Be-
reich der Grenzwerte erreichen koén-
nen. Es bedeutet dies zwar noch keine
Gefahr, soll uns aber ein Warnzeichen
sein fir die Zukunft. Auch der Feststoff-
auswurf ist infolge des Uebergangs von
Kohle auf Heizél gewichtsmassig zu-
riickgegangen. Allerdings ist festzustel-
len, dass Oelruss, weil er schmierig ist,
wesentlich unangenehmer ist als der
trockene Kohlenruss. Die Reklamatio-
nen sind deshalb hé&ufiger geworden.
Ein weiterer Punkt muss berlicksichtigt
werden. Wir missen uns klar sein, dass
das Schwefeldioxid nicht nur értlich ei-
ne Rolle spielt, sondern dass es viel-
fach heute zu einem weltweiten Pro-
blem geworden ist. In Siidschweden
enthalt das Regenwasser oft erhebliche
Mengen schwefliger Saure; vielerorts
ist auch der S&uregehalt in den schwe-
dischen Binnenseen stark angestiegen
mit deutlichen Auswirkungen auf Fauna
und Flora. Dieses Schwefeldioxid
stammt nicht aus dem Lande selber,
sondern entweder aus Grossbritannien
oder aus den nordwesteuropéischen in-
dustriegebieten und wird durch den
Wind nach Schweden verfrachtet. Fer-
ner ist nachgewiesen worden, dass
heute in einer Hohe von 20-25 km in
der Atmosphédre gewisse Depots von
Schwefeldioxid und Schwefeltrioxid
vorhanden sind. Sie haben im Augen-
blick fiir uns zwar keine sehr grosse
Bedeutung, denn sie liegen ausserhalb
der Wetterzone und das SOz gelangt
nur ausnahmsweise in tiefere Schich-
ten. Sie spielen aber in bezug auf den
Strahlenhaushalt der Erde eine gewisse
Rolle. Wir kommen darauf noch zuriick.
Eine weitere, mit den Sinnesorganen
nicht wahrnehmbare Luftverunreinigung
ist das Kohlenoxid. Hier ist festzustel-
len, dass die Konzentration in unseren
Strassen ausserordentlich rasch wech-
selt. Die Durchschnittskonzentration
dirfte tagsliber (ohne Nacht) 10-20
cm®m?® mit Spitzenwerten bis {iber 100
cm®m?® sein. Aehnliches gilt auch fiir
auslandische Grossstadte. In London
z.B. haben wir einen Tagesdurch-
schnitt von 6-10 cm®m?® (inkl. Nacht).
Das ist wenig, wenn man bedenkt, dass
Konzentrationen bis zu 30 cm¥/m?
praktisch bedeutungslos sind. Aber ob-
wohl der 24-Stunden-Durchschnitt nied-
rig ist, finden sich an einzelnen Punk-
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ten der Stadt, z. B. Picadilly, kurzdau-
ernde Spitzenwerte bis zu 300 cm?®/m?3,
also Werte, die das Zehnfache dessen,
was als Dauerwert hingenommen wer-
den kann, betragen. Die starken
Schwankungen héngen mit dem wech-
selnden Verkehr zusammen, dann aber
auch mit der Witterung. Je mehr Wind
vorhanden ist, desto rascher wird das
Kohlenoxyd entfernt. Hygienisch spielen
kurz dauernde Spitzen nur eine geringe
Rolle, da das Kohlenoxid vom Kérper
nur sehr langsam aufgenommen wird,
so dass eine kurz dauernde verstarkte
Exposition nicht zur Geltung kommt.
Die Gefahr liegt darin, dass Zahl und
Dauer der Spitzen in Zukunft mit zu-
nehmendem Autoverkehr stark anstei-
gen werden.

Aufsteigender Kohlendioxidgehalt der
Atmosphére

Schliesslich sei noch auf das Probiem
des Anstieges des Kohlendioxidgehal-
tes in der Atmosphare hingewiesen. Es
steht fest, dass seit Beginn des Jahr-
hunderts der Kohlendioxidgehalt der
Atmosphére um etwa 20 % zugenom-
men hat infolge der Verbrennung gros-
ser Mengen fossiler Brennstoffe.
Gleichzeitig ist zweifellos ein erhebli-
ches Quantum an Kohlendioxid ins
Meerwasser aufgenommen  worden,
zum Teil auch absorbiert worden von
den Gesteinen. Es wird gerechnet,
dass, wenn sich der Verbrauch an fos-
silen Brennstoffen wie bisher weiterent-
wickelt, bis im Jahre 2010 ungefahr ei-
ne Verdoppelung des Kohlendioxidge-
halts erfolgen wird. Als Gift spielt das
CO2 zwar keine Rolle. Die Kohlendio-
xidmenge betrug bisher ''/z Promille.
Ob 2/3 Promille oder /3 Promille in der
Atmosphére sind, ist fiir den Menschen
und die Warmblitler belanglos. Hinge-
gen hat die Aenderung, &hnlich wie
beim Schwefeldioxid, eine Auswirkung
auf den Strahlungshaushalt der Erde.
Die Energie, die wir von aussen be-
kommen, ist Sonnenenergie, die in er-
ster Linie in den Wellenldngen des
Lichtes eingestrahlt wird. Dadurch wird
die Erdoberfliche erwarmt und die
Energie geht als Warmestrahlung zum
Teil wieder in den Weltraum hinaus. Es
stellt sich ein bestimmtes Gleichge-
wicht ein. Schichten von Schwefeldio-
xid und Kohlendioxid in der Atmosphé-
re sind sehr leicht durchléssig fur
Licht, hingegen schwerer durchlassig
fir Warmestrahlung. Es wird also War-
me auf der Erde zuriickgehalten. Es
wére moglich, dass die Temperatur auf
der Erde, aufs Ganze gesehen, lang-
sam etwas ansteigt, und zwar um eini-
ge Grad. Es wird allerdings von ande-
rer Seite eingewendet, eine solche
Temperaturerhdhung wiirde sofort zu
einer Zunahme der Wolkenbildung fiih-
ren, dadurch wiirde die Einstrahlung
des Lichts behindert, so dass tatséch-
lich mit einer wesentlichen Temperatur-
erhohung nicht zu rechnen sei. Wir
wissen dies im Moment noch nicht,
denn die wetterbedingten Temperatur-
schwankungen auf der Erde bewegen

sich in einem Rahmen, der kurzfristige
Beurteilungen nicht erlaubt. Aber die
Méglichkeit einer Temperaturerhdhung
besteht, und man muss sich fragen,
was dies fur Folgen habe. Man hat
dann etwas langer Sommer und kann
langer baden; man muss sich aber
auch dariiber klar sein, dass die Glet-
scher zuriickgehen, hauptsédchlich auch
in der Arktis, in Gronland und am
Nord- und Sidpol, und dass dann Was-
sermengen frei werden, die das Meer
unter Umstanden um ein betrachtliches
ansteigen lassen. Was das fiir Folgen
hatte in Gebieten mit sehr flachen Ki-
sten, konnen Sie sich vorstellen. Aber
das sind, wie gesagt, Dinge, die viel-
leicht in 50 Jahren aktuell werden, und
wir Ubersehen die Entwicklung zurzeit
noch nicht in vollem Umfang.

Grosse Sicherheitsmarge tut not

Auch wenn wir heute die klinftige Ent-
wicklung noch nicht in allen Einzelhei-
ten mit Sicherheit vorauszusehen ver-
moégen, so wére es doch verkehrt,
wenn wir deswegen die Hande in den
Schoss legen und lediglich abwarten
sollten, was passiert. Es kdnnte unter
Umstanden zu Katastrophen kommen.
Solche Katastrophen sind passiert. In
London hat man friither jahrzehntelang,
ohne sich Sorgen zu machen, Kohlen
in offenen Kaminen verbrannt, die sehr
viel Russ und daneben auch Schwefel-
dioxid ausgestossen haben. Die Luft ist
verschmutzt worden, ohne dass man
sich darum gekiimmert hatte. 1952 kam
dann eine aussergewdhnliche Wetter-
periode, und da damals schon bei
normalem Wetter hinsichtlich Luftver-
schmutzung die Grenze des Ertragli-
chen erreicht war, hat diese ausserge-
woéhnliche Wetterperiode geniigt, um
4000 zusatzliche Todesfélle innert 14
Tagen in London hervorzurufen. Wir
brauchen, wegen der natiirlichen
Schwankungen der Luftverunreinigun-
gen, die mit dem Wetter zusammenhan-
gen, eine sehr grosse Sicherheitsmar-
ge, sonst laufen wir Gefahr, dass bei
aussergewohnlichen Situationen, wie
sie vielleicht alle zehn bis zwanzig Jah-
re einmal eintreten, pl6tzlich eine Kata-
strophe eintritt, weil die Konzentratio-
nen plétzlich 200-500 % héher werden
als gewohnlich. Es ist aber nicht nur an
die Gefahr akuter Katastrophen zu den-
ken. Es besteht daneben auch die Ge-
fahr, dass die Vegetation, aber auch
die Tierwelt durch die zunehmende
Luftverschmutzung langsam, aber in
einschneidender Weise geschadigt
werden. Waldschaden sind heute
schon an einzelnen Orten vorhanden.
Wahrend Schaden beim Menschen so-
fort zu energischen Gegenmassnahmen
fihren, werden Schaden an Pflanzen
und Tieren oft lange Zeit {ibersehen
oder bagatellisiert. Erst spatere Gene-
rationen werden sich bewusst werden,
was die schleichende Zerstérung unse-
rer lebendingen Umwelt auch fiir den
Menschen bedeutet. Wir miissen aus
diesen Griinden schon heute dafiir sor-
gen, dass die in unserem Lande zurzeit



vorhandene Luftverunreinigung sich
nicht weiter vermehrt. Die Eidg. Kom-
mission flir Lufthygiene hat sich als er-
stes Ziel vorgenommen zu verhindern,
dass eine weitere Zunahme der Luft-
verunreinigung erfolgt.

Erforderliche Massnahmen
Verwendung schwefelarmer Brennstoffe

Wir haben gegeniliber dem Zeitalter der
Kohle einen gewissen Fortschritt er-
reicht, aber wir kdnnen uns damit nicht
zufrieden geben. Die Schweiz. Normen-
Vereinigung hat den Maximalgehalt an
Schwefel beim Heizél Extra-Leicht, das
in erster Linie eine Rolle spielt, auf
0,6 %o festgelegt. Dies genligt indessen
nicht. Wir hoffen, dass wir in absehba-
rer Zeit niedrigere Schwefelgehalte
werden durchsetzen kénnen, nétigen-
falls auf gesetzlichem Wege, und zwar
mindestens 0,5%o, eventuell weniger.
Dies ist bei den heutigen Verhéltnissen
erreichbar. Auch die Norm fiir Heiz3l
Schwer wird herabgesetzt werden mius-
sen.

Erd- und Spaltgas enthalten wenig
Schwefel. lhre Verwendung wird kinf-
tig wohl eine grossere Rolle spielen,
insbesondere wenn es nicht gelingt,
den Schwefelgehalt der fliissigen
Brennstoffe weiter zu reduzieren. Sie
erscheinen insbesondere fiir Grosshei-
zungen in stadtischen Agglomerationen
geeignet.

Bessere Heizanlagen

Eine zweite Anstrenung muss in der
Richtung gehen, dafiir zu sorgen,
dass die Verbrennung in allen An-
lagen, wo Brenn- und Treibstoffe ge-
braucht werden, méglichst vollstandig
verlauft. Das ist bei den Motorfahrzeu-
gen, zum mindesten bei den Ottomoto-
ren, zurzeit leider nicht méglich. Dage-
gen konnen viele Heizanlagen noch
wesentlich verbessert werden. Kleinan-
lagen missen regelmassig gewartet
werden, Grossanlagen sollen mit Reg-
ler und automatischer Steuerung verse-
hen werden.

Einsparen der fossilen Brennstoffe

Ein nachstes Ziel ist das Einsparen fos-
siler Brennstoffe dadurch, dass man

Ein Symposium an der ETH Ziirich

nach Mdoglichkeit auf Atomenergie
Ubergeht, einerseits fir die Herstellung
von Elektrizitdt, andererseits aber auch
durch Gewinnung von Warme direkt
aus Atomenergie. Eine weitere Spar-
moglichkeit besteht darin, dass man
Arbeitsraume und Wohnbauten wesent-
lich besser isoliert als es heute viel-
fach der Fall ist. Durch systematisch
gute Warmeisolierung der Aussenmau-
ern kann zweifellos erheblich an War-
me eingespart werden, und man wird
dementsprechend weniger fossile
Brennstoffe brauchen. Gerade in den
Stadten kann es sich hier um betracht-
liche Betrdge handeln.

Verdiinnen der Abgase

Eine weitere Bestrebung besteht darin,
die Abgase nach Mdoglichkeit zu ver-
diinnen. Es gibt Stoffe wie das Schwe-
feldioxid, deren Entstehung wir nicht
véllig verhindern kénnen. Aber wir
missen wenigstens zu erreichen su-
chen, dass sie nicht in grésseren Kon-
zentrationen in Bodenndhe auftreten,
d. h. wir mussen die Abgase durch ho-
he Kamine ausstossen. Dies gilt nicht
nur fiir Grosskesselhduser und Fabri-
ken, sondern auch fir Wohnbauten.

Sie wissen, dass es eine Zeitlang Mode
war, bei den Wohnh&usern winzige Ka-
mine neben die Dachtraufe zu stellen.
Man wollte sie méglichst wenig sehen.
So etwas ist jedoch unzweckmaéssig,

. denn wenn der Kaminausgang nicht

lber Firsthdhe liegt, dann erfolgt die
Abldsung der Rauchgase aus dem
Dachgebiet oft nur ungeniigend. Es
entstehen, wenn der Wind blast, Wirbel
Uber den Dachern und die Abgase ge-
langen dadurch wieder in Bodennihe.
Dies kann weitgehend vermieden wer-
den, wenn die Kamine {iber Firsth6he
geflihrt werden.

Fernheizungen

Ein weiterer Grundsatz beim Stadtebau
muss sein, dass man nach Moéglichkeit
Blockheizungen oder Quartierheizun-
gen einrichtet. Werden gréssere Ueber-
bauungen vorgenommen, so sollte eine
grosse gemeinsame Heizung errichtet
werden. In Minchen, wo die ganze In-
nenstadt wahrend des Krieges zerstort
wurde, hat man beim Wiederaufbau die

Schutz unseres Lebensraumes

Vom 10. bis 12. November 1970 fand an
der Eidgendssischen  Technischen
Hochschule Ziirich ein Symposium uber
den Schutz unseres Lebensraumes
statt. Wie Prof. Dr. H. Leibundgut aus-
flihrte, haben die Auswirkungen der
technischen Entwicklung auf die Um-
welt ein weitverbreitetes Unbehagen

ausgelost. Immer weiter 6ffnet sich ei-
ne scheinbar unilberbriickbare Kluft
zwischen der Forderung nach techni-
schem Fortschritt und dem Verlangen
nach Erhaltung und Verbesserung der
Voraussetzungen fiir die korperliche
und seelische Gesundheit des Men-
schen.

Einzelheizungen in der Innenstadt weit-
gehend beseitigt. Es gibt dort neun
grosse Heizwerke mit Hochkaminen,
die die ganze Innenstadt versorgen.
Diese Losung hat sich sehr glnstig
ausgewirkt auf die Lufthygiene.

Bleiarmes Benzin

Ein letzter Punkt wéare die Frage des
Bleibenzins. Die Zunahme des Bleiaus-
stosses in den letzten Jahren war we-
gen der Zunahme des Verkehrs derart,
dass Gegenmassnahmen sich aufdran-
gen, obwohl bisher nirgends direkte
Bleischaden beobachtet worden sind.
Die Massnahmen mussen auf lange
Sicht getroffen werden. Heute brau-
chen rund 75% der Fahrzeuge ein
Benzin mit 98/99 Oktan. Solche Benzi-
ne werden heute nur mit erheblichem
Bleizusatz fabriziert. Wenn Sie heute
bei uns den Bleizusatz stark herab-
setzen oder gar verbieten wollten,
dann konnen Sie 75 %o der gebrauchli-
chen Wagen zum alten Eisen werfen.
So etwas geht natirlich nicht kurzfri-
stig. Wir missen vielmehr auf langere
Sicht planen und dafiir wirken, dass im
Lauf der nachsten Jahre, wenn diese
Wagen ersetzt werden, auf Gefahrte
umgestellt wird, die mit niedrigeren
Oktanzahlen auskommen oder es mis-
sen bleiarme Benzine mit hohen Oktan-
zahlen beschafft werden.

Es ist offensichtlich, dass auf allen Ge-
bieten auf lange Sicht geplant werden
muss. Die Situation ist zwar im Augen-
blick nicht akut gefdhrlich; die Gefahr
droht aber im Hintergrund, wenn wir
der Entwicklung einfach den Lauf las-
sen. Die Luftverunreinigung nimmt zu,
und zwar verhaltnisméassig schnell. Wir
haben noch einige Jahre Zeit, um die
Bremse zu ziehen, aber wir haben
nicht unbeschrénkt Zeit. Wenn wir es
soweit kommen lassen, dass der
Grenzbereich der unmittelbaren Gefahr
erreicht wird, missen wir jederzeit da-
mit rechnen, dass durch ungliickliche
Zufalle schwerste Schaden, ja Kata-
strophen ausgelést werden, denen wir
nicht gewachsen sein werden. Ueber-
dies laufen wir Gefahr, unsere Umwelt
langsam, aber griindlich zu zerstéren
und den kommenden Generationen ei-
ne Steppe zu hinterlassen.

Der erste Tag des Symposiums diente
dazu, die Erkenntnis zu férdern, dass
die Probleme des Umweltschutzes nicht
mehr als Nebenaufgaben zu betrachten
sind, dass viele selbstregulierende
Krafte des Naturhaushaltes in unseren
Industrielandschaften gelahmt sind,
und dass die urspriingliche Ordnung

235



	Lufthygiene und Erdölprodukte

